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Besen die neuzeitlichen Dünkel 


Die neue Zeit hat gründlich mit all den überkommenen 
Dingen einer vergangenen Epoche aufgeräumt. Die Vor⸗ 
urteile, entſtanden durch Staudesdünkel, völlig un⸗ 
berechtigte Überheblichkeit, oft nur auf dem Geldſäckel 
fußend, durch Einbildung, die keinerlei Exiſtenzberech⸗ 
tigung hatte — dies alles iſt durch die Neugeſtaltung des 
deutſchen Lebens weggeſpült, weggeſchwemmt. Und wie 
nach einem Sturm nur das verbleibt, was tief verwurzelt 
und widerſtandsfähig iſt, was ſich durch die Gewalt ſeiner 
Kraft halten konnte, ſo iſt auch hier bei dem Sturm der 
Erneuerung all das hinweggefegt worden, was ſich 
hemmend der Bildung einer Volksgemeinſchaft in den Weg 
ſtellte. 

Dieſer Sturm hat an den Grenzen nicht halt gemacht. 
Er hat auch bei uns für mancherlei Reinigung in dieſer 
Beziehung geſorgt. Aber mit Stolz kann man dort ſagen, 
daß es in unſeren Reihen mit der Hochnäſigkeit und dem 
Standesdünfel nicht allzu ſchlimm beſtellt war. Gewiß, es 
gab Leute die ſcheinbar durch die Höhe ihres Stehkragens 
gezwungen waren, über ihre Volksgenoſſen hinweg⸗ 
zuſehen. Es gab Leute, denen die Reitpeitſche unter dem 
Arm näher ſchien als die Not der Nächſten, die den Hand⸗ 
werker, geſchweige denn den Arbeiter überſahen. Aber 
Gott ſei Dank ſind das Ausnahmen geblieben. Im Grunde 
haben hier doch alle verſtanden, daß wir zuſammengehören, 
in einen feſtgefügten Block der Einigkeit, wenn wir uns 
halten wollten: Bauer, Handwerker, Arbeiter, Großgrund⸗ 
beſitzer, Angeſtellter, Fabrikherr. Die Kandidatenliſten aus 

en vergangenen Wahlepochen mögen neben vielen an⸗ 
deren Beweisſtücken als Belege dienen. 

Mit der neuen Zeit entſtand eine Vertiefung des Be⸗ 
driffes „Volksgemeinſchaft“. Wir freuen uns, daß dle 


iO Tann 


Der Weise mit dem adeligen Herzen 

bedarf des Schwertes und des Hammers nicht. 
Und Heldentum iſt nicht ein Berg von Schmerzen, 
ertragen und im Geiſt verinnerlicht: 


Des Gottes Beiſpiel ſpricht gewaltig erzen, 
nennt eine Treue, die kein Tod zerbricht: 
Der Weiſe mit dem adeligen Herzen 
nachlebend lebt die angeborene Pflicht. 


Laß, Bruder, mich den großen Göttern banken, 
daß ſie dich ſandten, der im Kampfgedränge 
aufrief dies Herz, um dauernd es zu binden. 


Laß mich, zuhöchſt, den Abgrund der Gedanken, 
Triumph im Tod und Becher der Geſänge, 
die Stirn des Opfers mit dem Kranz umwinden! 


Joſef Weinheber. g 
Aus dem Gedichtwerk „Heroiſche Trilogie“. 
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letzten Schranken zwiſchen den Volksgenoſſen beſeitigt 
gienen und die Überreſte einer vergangenen Epoche ver- 
ru find: Dünkel, dumme Einbildung, Überheb⸗ 
1 Eit. 

Daher hieße mit geſchloſſenen Augen durch die Welt 
gehen, wollte man nicht mit Schrecken Anzeichen neuer Ge⸗ 
fahren entdecken. Der eben noch ſo verlachte Dünkel, die 
verſpottete Einbildung, ſie drohen aufzuerſtehen in neuer 
Form. Und ſo ſeltſam es immer erſcheinen mag: Gerade 
die Menſchen, die ſich noch eben über die Klaſſen⸗ und 
Standesunterſchiede erregten, die die Hochnäſigkeit einer 
ſogenannten „Herrenkaſte“ bekämpften, verfallen in die 
gleichen Fehler! Es gibt tatſächlich heutzutage Volks⸗ 
genoſſen, die da glauben, irgend ein Abzeichen am Nod- 
aufſchlag berechtige, auf ihre Umwelt herabzuſchauen! 
Dieſe Leute halten ſich, wie einſtmals die „Oberen Zehn⸗ 
tauſend“ für die Elite, die Herren der Schöpfung, die für 
die Menſchen, die kein derartiges Abzeichen haben, nur ein 
verächtliches Lächeln übrighaben. Es iſt ein Bild, das 
geradezu zur Satyre herausfordert: Dieſe Leute, die ſich 
eben noch getreten und vernachläſſigt fühlten, plötzlich als 
die hochnäſige „Ausleſe“ zu fehen. Und alles wegen eines 
Stückchens Blech am Rockaufſchlag! 

Denn die Haltung beweiſt doch eben, daß ſich gar nichts 
an dieſen Menſchen geändert hat. Sie find die gleichen ge⸗ 
blieben, ſie ſind keine vollkommen erneuerten Menſchen ge⸗ 
worden, die ſich durch Kameradſchaftsgeiſt, gegenfeitige 
Hilfe, Kampfgeiſt und Einſatzbereitſchaft auszeichnen. Da 
können ſie noch ſo ſehr mit Schlagworten herumwerfen — 
das ändert nichts an der Tatſache, ſondern kann höchſtens 
ein ſchallendes Gelächter auslöſen — wie bei der Behaup⸗ 
tung eines dieſer Helden: Sie hätten jetzt den Sieg er⸗ 
rungen und die Führung übernommen! 

Dieſe Aufgeblafenheit und dieſer Dünkel paſſen nicht 
zu dem neuen deutſchen Menſchen, wie ihn Adolf Hitler 
fordert und wie er ihn uns vorlebt. 

Zur Schaffung der wahren Volksgemeinſchaft können 
wir keine Menſchen mit Vorurteilen gebrauchen, mit 
Dünkel und mit Überheblichkeit. Wir brauchen Männer, 
die Hand anlegen, die zuſammenhalten können, die immer 
den Sinn unſerer Lage verſtehen und begreifen. daß wir 
alle vereint erſt die Gemeinſchaft bilden, die uns Kraft 
gibt. Wir brauchen eine Jugend, die frei iſt von lberheb⸗ 
lichkeit und die willens iſt, ihren Schwung, ihre Be⸗ 
geiſterung einzuſetzen für ſeden einzelnen unferer Volks⸗ 
genoſſen, gleich ab er arm oder reich, Arbeiter oder Fabrik⸗ 
herr fſt. Wir können keine Leute mit Dünkel gebrauchen. 

bDankwarth. 


Wie ein Regiment aufgerichtet wurde, 


aber das liebe Geld zu dieſem Zweck nicht immer vorhanden war. 


Dieſe Abhandlung haben wir mit freundlicher Ge⸗ 
nehmigung des Verlages Heſſe & Becker⸗Leipzig dem 
ſoeben erſchienenen Werke „Vorwärts .. vorwärts..“ 
— das Buch vom deutſchen Landsknecht v. Lezius ent⸗ 
nommen. 


Sah ſich zu der Zeit, von der unſer Buch handelt, ein 
Landesfürſt genötigt, gegen ein anderes Land zu Felde zu 
ziehen, ſo ſtand ihm nicht wie heute ein ſchlagbereites Heer 
zur Verfügung, das nur durch Einziehung der gedienten 
Mannſchaften auf Kriegsſtärke gebracht zu werden braucht. 
Außer einer kleinen Schar von Palaſtgarden oder Haus⸗ 
trabanten, die mitunter mehr Türhüter und Lakaien als 
wirkliche Soldaten darſtellten, hatte er keinen Truppenteil 
unter Waffen. Im Kriegsfalle mußten alſo erſt die Regi⸗ 
menter, mit denen er ſeine Schlachten ſchlagen wollte, er⸗ 
richtet werden. Wer aber ſollte dies für ihn tun? Der 
Fürſt mußte deshalb Verbindungen aufnehmen mit be⸗ 
rühmten Kriegsleuten, die ſich in früheren Feldzügen ſchon 
Ruhm und Ehre erkämpft hatten und allgemein im Volke in 
großem Anſehen ſtanden. 


Solch ein alter Haudegen ſaß in ruhigen Friedenszeiten 
beſchaulich auf ſeinem Schloß, das ihm durch Geburt zu eigen 
oder für ſeine Verdienſte von ſeinem Fürſten zu Lehen ge⸗ 
geben war, und wartete die Zeit ab, bis der Ruf an ihn er⸗ 
ging. 

Dieſe Herren waren meiſtens ein ſehr kriegeriſches 
Völklein, ſie hatten ſich dem Degen verſchworen, und Krieg 
und Kriegsdienſt war ihr Handwerk. Gute Verwandte und 
Freunde innerhalb der Sippe gab es genug, und wenn es 
einem Fürſten gelang, einen von ihnen für ſich zu gewin⸗ 
nen, ſo konnte er in den meiſten Fällen auch gleichzeitig 
mit den anderen rechnen. Er durfte überzeugt ſein, daß 
fie bei der Werbung ihrer Fähnlein, von denen mehrere ein 
Regiment bildeten, den gewünſchten Zulauf hatten. 


Unter „Regiment“ verſtand man aber zur damaligen 
Zeit nicht eine Truppenabteilung von beſtimmter Größe 
und Stärke, ſondern es war die kriegeriſche Geſellſchaft, die 
unter feſten Bedingungen und Bindungen auf gewiſſe Zeit 
zuſammentrat, um unter Anführung ihres oberſten Haupt⸗ 
manns, nachher kurz Oberſt genannt, gegen eine Geldent⸗ 
ſchädigung ins Feld zu ziehen. Der Oberſt hatte alſo auf 
Geheiß ſeines Fürſten ein Regiment aufzuſtellen oder, wie 
man damals fagte, es wurde „aufgerichtet“ Um eine ſolche 
„Aufrichtung“ vornehmen zu können, erhielten die Feld⸗ 
oberſten ſogenannte Beſtallungsbriefe, welche ſie zur An⸗ 
werbung einer beſtimmten Anzahl von Knechten ermächtig⸗ 
ten. Ein Beſtallungsbrief oder Werbepatent, wie man da⸗ 
mals auch ſagte, hatte den nachſtehenden Wortlaut: 


„Wir, Maximilian I., Sancti Imperii Romani 
imperator etc, ete., Allen Churfürſten, Fürſten, Obrigkeiten, 
Unterthanen und Lieben Getreuen, weß Standes und Wür⸗ 
den fie ſeien, inſonderheit auch Unſern fürſtlichen erblichen 
Ländern unſeren Gruß zuvor. Nachdem wir aus bewegen: 
den Urſachen beſchloſſen, zu Heiligen Römiſchen Reichs und 
Teutſcher Nation Wohlfahrt Unſer Heer durch eine Anzahl 
teutſchen Krieasvolls zu vermehren und zu deſſen Wer⸗ 
bung Unſern Hauptmann und des Reichs lieben Getreuen 
N. R. beauftragt haben, ſo befehlen wir und fordern hier⸗ 
mit männialich auf, gedachten Unſeren Hauptmann überall in 
Unſerem Reiche in Churfürſten⸗ und Fürſtenthümern, ſowie 
auch in Unſern fürſtlichen Erblanden öffentlich umſchlagen 
und Truppen für Unſern Dienſt annehmen zu laſſen, ihm 
darin auch nicht hinderlich zu fein, vielmehr feine Unter⸗ 
nehmungen nach allen Kräften ſo zu fördern, wie Wir dies 
aus obengeſagten Gründen gewärtigen. — Urkundlich unter 
Unfrer eigenhändigen Unterſchrift und Kaiſerlichen Inſiegel 


uſw. uſw. 
Maximilian.“ 


Beigefügt war dieſem Werbepatent der ſogenannte 
„Artikulsbrieſ“, der nicht nur die Bedingungen ent⸗ 
hielt, unterhielt, unter denen der Fürſt, auch Kriegs⸗ oder 
Zahlherr genannt, die Söldner in feinen Dienſt nahm, ſon⸗ 
dern auch die Rechte und Pflichten der anzuwerbenden 
Knechte. Von dem Artikulsbrief wird ſpäter noch ausführ⸗ 
lich zu reden ſein. 


Geld, um die angeworbenen Söldner zu bezahlen, 
konnte jedoch in den ſeltenſten Fällen der Kaiſer zur Auf⸗ 
richtung eines Regiments zur Verfügung ſtellen. So blieb 
dem Feldobriſten nichts anderes übrig, als ſeinen Kredit 
bei Freunden und reichen Kaufherren in Anſpruch zu 
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Spruch. 


Gib deu Flamberg nie aus Händen 
In Triumph ſelbſt und Genuß 
Denn du brauchſt ihn allerenden 
Bis zum letzten Atemſchluß. 


Frieden wirſt du nie erkämpfen. 
Dennoch: Schmück dir Schwert und Schmerz 
Hin und wieder mit Aurikeln 
Und bekränze auch dein Herz. 
Detlef u. Liliencron. 
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nehmen und ſelbſt diefe unangenehmen Bittgänge zu unter⸗ 
nehmen. Georg von Frundsberg mußte jedoch in dieſer Be⸗ 
ziehung traurige Erfahrungen machen. Vor ſeinem Zuge 
nach Italien im Jahre 1526 verpfändete er ſeine Herrſchaft 
Mindelheim und alle Kleinodien für 30 000 Gulden, um ſei⸗ 
nen Leuten einen halben Monatsſold als Abſchlag zahlen 
zu können. Als der wackere Ritter wenige Jahre ſpäter ge⸗ 
ſtorben war, fiel es dem Kaiſer aber durchaus nicht ein, den 
Erben die verauslagte Summe zurückzuzahlen. 


Das liebe Geld fpielte eine große Rolle; auch damals 
gehörte ſchon zum Kriegführen Geld, Geld und 
nochmals Geld. Das Geld war der Geiſt, der alles 
bewegte und in Atem hielt. Vier Gulden erhielt 
damals der Landsknecht an Monatsſold. Als aber 
Maximilian im Jahre 1516 auch Schweizer, die auf ein⸗ 
mal von Frankreich nichts mehr wiſſen wollten, in ſeinen 
Dienſt nahm und ihnen einen Gulden mehr als den 
deutſchen Knechten zahlte, kam es zu einer Revolte. Der 
Kaiſer ſuchte die empörten Landsknechte zu beruhigen, er 
ergriff ſelbſt einen langen Spieß, die ureigenſte Waffe der 
Landsknechte, und ſuchte fie durch eine höchſt ſchmeichelhafte 
Anrede zu beſchwichtigen. Ein Tiroler Chroniſt hat ſie uns 
aufgezeichnet. Sie hatte folgenden Wortlaut: 


„Ihr lobſamen, ſtarken, mannlichen Teutſchen! Wie 
ſoll ich mit euch reden, daß meine Rede angenehm und von 
euch aufgemerkt werde? Rede ich mit euch als euer erborner, 
natürlicher Herr, ſo iſt meine Rede vielleicht nit angenom⸗ 
men, noch bei euch lieblich zu hören. Aber ich hab' euch allen 
und jedem inſonders mein Gehör und Gemerk meiner Ver⸗ 
ſtändnis allzeit willig mitgeteilt. Das tuet jetzt auch ge⸗ 
gen mir. 


Höret mich, ihr lieben Teutſchen! Ihr lieben, erkannten, 
ihr vertrauten Landsknecht! Verlieret nicht euer herrlich 
Lob, da fo ſchwebt in Aſia und Afrika, an mir, eurem Herrn. 
Bin ich jetzt euer Herr, jo iſt doch die Herrſchaft Gottes, und 
nicht mein. Wollet ihr mein nicht verſchonen, ſo gedenkt an 
die Ehre der Teutſchen Nation! Ihr ſeid ja teutſch, euch habe 
dann die Luft allhie in der Zeit der fünf Jahre, ſo ihr hier 
ſeid, wälſche Herzen und Gemüt eingewährt! mise 


Gedenkt, daß ihr Landsknechte und nicht Schweizer ſeid, 


0 fürchtet doch Gott und das Geſchrei, jo in aller Welt unauf⸗ 


hörlich erhallen würde. Ihr mögt an mir jetzt wohl oder 
übel tun. Aber ich erkenne euren Grimm gegen mir nicht 
beſtändig; dann was ſollt' ich je gegen euch verſchuldt 
haben? Bin ich nit der, der euch in Niederland gegen den 
Herzog von Geldern viel Gewinns hab zugefügt? Habt ihr 
denn vergeſſen, was ich euch an allen Enden der Welt hab 
angelegt, alſo daß es jetzt ganz dazu gekommen iſt, daß 
männiglich euch heißt, nennt und beruft „meine Söhne“? 
Wollt ihr mir das fo hoch verweilen, daß ihr eurem Sold 
ein Klein aufhalten getan habt? Es iſt doch dennoch nit 
meiner, ſondern andrer Perſonen Schuld, die ich zu benen⸗ 
fein? ſchweige aus Urſach. Mag ich denn an allen Orten 
ein? 


So habt ihr deßhalben auch bisher nit viel Not erlitten. 
abt ihr aber große Gebreſten gelitten, das iſt eurer Tu⸗ 
gend Schuld. Denn fjüngſt habt ihr ein gute, reiche Stadt 
vor euer gehabt, darin ihr wohl etwas zu Aufenthalt be⸗ 
funden hättet, aber ihr habt aus eurer Tugend die Burger 
darin zu drängen vermieden. Darum ihr boch zu loben feid! 
Doch ſetzt gelangt euer Not, von den Wälſchen abgelehnt, 
mit Haufen, Schreien und Unfuhr gewaltig an mich. Hab 
ich euch denn mehr Übles erzeigt, dann die von der Stadt 
Brescia, die täglich eures Sterbens begehren? Ich laß es 
aber alſp gut fein. Das Verſchulden iſt vielleicht an mir, 
doch hab' ich's um euch ja nit verdient. ö 


Ihr ſeht, daß ich zur Ehr der Teutſchen ſo groß Geld 
verzogen, mein ſelhs Leib auch nit geſpart, ſondern darge⸗ 
boten. Ihr wißt auch, wie ich durch die Schweizer fo hoch be« 
trogen worden. Deßhalben ich dießmal an eurer Hilf hier 
nichts erlangt hab', dann Verſchwendung großer Haufen der 
Münz. Aber ihr, o ihr lieben Teutſchen, redlichen Lands⸗ 
knecht! bedenkt die Tapferkeit eurer Herzen. Nie ſeid ihr 
die, die allein um Geld, ſondern um Ehr geſtritten haben. 
Erkennt ihr mich, ſo wißt ihr, daß ich euer getreue Haupt⸗ 
mann und Führer und nicht allein mein, ſondern euren 
Ehren hoch begierig bin Ich bitt' euch, ſeid feſt und mann⸗ 
lich, behaltet euch ſelb und mir die mächtig Stadt Brescia. 
Wiewohl ich jetzt nit Geld gemünzt hab', noch dennoch damit 
ihr mich willig befindet, bin ich erbötig, alle meine Credenz, 
Silbergeſchirr und Kleinod euch darzugeben, bittend, in 
beſten ſolches zu empfangen!“ 


Aber trotz dieſer ſchönen Rede ſind die Knechte nach dem 
Zeugnis unſeres Chroniſten nicht „angenehm“ geweſen und 
„iſt zu erbarmen, daß einmal die Deutſchen ſo freventlich an 
ihrem Herrn gehandelt haben, daß doch vorher bei den 
Deutſchen ungewohnt geweſen iſt“. Der Landsknechte be⸗ 
mächtigte ſich nähmlich eine ungeheuere Aufregung, ſo daß 
Maximilian ſich ſchleunigſt nach Tirol in Sicherheit bringen 
mußte. „Er wäre von den Seinen zu Lorfers beinahe er⸗ 
ſchlagen worden, die ihn da ſchalten einen Apfelkönig, einen 
Strohkönig und viel ander grauſamlich Unehr und erſchreck⸗ 
lich Zumutung, daß es Gott in ſeinem Reich hätt erbar⸗ 
men mögen.“ Nur von hundert Treuen geleitet, gelangte 
der Kaiſer über das Gebirge nach Ronsberg. 

Aber auch Maximilians Nachfolger hatte mit ähnlichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Bartholomäus Saſtrow, 
der zum Gefolge Kaiſer Karls V. gehörte, als er ſich im 
Jahre 1574 zum Reichstage nach Augsburg begab, berichtet: 

„Die deutſchen Knechte waren etliche Monate nicht be⸗ 
zahlt worden und es wurde erzählt, daß die Gelder wohl 
vorhanden geweſen ſeien, aber der Herzog Alba habe dich, 


ſelben verſpielt. Da find etliche von ihnen in der Fähnriche 
Quartier gefallen, haben drei Fähnlein herausgeriſſen und 
ind fo mit aufgerichtetem Fähnlein in Schlachtoroͤnung 
nach dem Weinmarkt gezogen. Als nun die Fahnenträger 
in der Ordnung dahinziehen, iſt ein hoffärtiger Spanier, in 
der Meinung Ehre zu erlangen, große Gnade bei der kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät zu verdienen, zu den Fähnrichen ins Glied 
geſprungen, und hat dem einen das Fähnlein aus der Hand 
reißen wollen. Dem Fähnrich folgten drei Schlachten⸗ 
ſchwerter; von dieſen haut einer dieſen Schubiak mitten 


voneinander wie eine Rübe nach dem Spruche: Wer ſich in 


Gefahr begibt, kommt darin um. Als die Landsknechte den 
Weinmarkt erreichten, war ein ſtarkes Rennen und Laufen 
von den ſpaniſchen Soldaten, ſie beſetzten alle Gaſſen, die 
auf den Weinmarkt führten; alle Einwohner, zumal Kauf⸗ 
leute, Krämer, die für den Reichstag köſtliche Ware, ſeidenes 
Gewand, ſilberne und goldene Kleinodien, Perlen und Edel⸗ 
ſteine angeſchafft hatten, trugen Sorge, die Stadt möchte 
geplündert werden, was auch wohl geſchehen wäre, wenn 
die Landsknechte ihre Bezahlung ſelbſt hätten ſuchen müſſen. 
Deswegen entitand dort ein wildes Rufen, Zuſammen⸗ 
laufen und Getümmel, jeder rüſtete ſich zum - Ernit. 
Bürger und Fremde lagen auf ihren Häuſern und den 
Gemächern geharniſcht, die Röhre und halben Haken zum 
Feuern bereit, wie es ein jeder zur Beſchirmung des Seinen 
durchſetzen konnte, ſo daß wohl ein geharniſchter Reichstag 
daraus hätte werden können. Der Kaiſer aber ſchickte zu 
den Landsknechten und ließ fragen, was ſie wollten. Die 
Schützen hatten ihre Röhre auf dem linken Arm, in der 
rechten Hand die brennende Lunte nicht weit vom Zünd⸗ 
loch und ſagten: Entweder Geld oder Blut. Darauf ließ 
der Kaiſer ihnen antworten, ſie ſollten ſich zufrieden geben, 
ſie würden am nächſten Tage bezahlt werden. Sie aber 
wollten nicht abziehen, wenn ſie nicht verſichert würden, daß 
ſie ungeſtraft bleiben ſollten, weil ſie dem Kaiſer vor das 


manchen harten Taler, 


Loſament gerückt wären. Das verſprach ihnen der Kaiſer, 
ſo zogen ſie ab, wurden am nächſten Tag bezahlt und 
entlaſſen.“ 

Der Kaiſer machte für das Verhalten der Laussknechte, 
die kein Bedenken getragen hatten, unter Androhung von 
Gewalt den Sold von ihm zu fordern, ihre Hauptleute ver⸗ 
antwortlich. Er ließ deshalb am nächſten Tage heimlich 
einige von Ihnen aufgreiſen und an den nächſten Galgen 
hängen. 

Es iſt ſchon in dem ſoeben wiedergegebenen Bericht an⸗ 
gedeutet, in welcher Gefahr die friedliche Bewohnerſchaft 
einer Stadt lebte, wenn der Sold ausblieb. Dann beſtand 
die Möglichkeit, daß der Landsknecht ſich kurzerhand beim 
Bürger und Bauern das holte, was ihm von ſeinem Kriegs⸗ 
oberſten vorenthalten wurde. Dann löſten ſich wohl die 
Heere auf, aus dem diſziplinierten Landsknechthaufen wur⸗ 
den plündernde Räuber: und Mörderbanden, und Not und 
Jammer hielten überall ihren Einzug. Die Knechte 
„garteten“ dann, wie ſie es harmlos nannten, d. h. ſie 
gingen in die Gärten der Bauern, um ſich einen Kohlkopf 
oder ähnliches zu holen. Das war der Anfang, aber bei 
dem Kohlkopf blieb es nicht, ein Huhn, ein Schwein und 
eine Kuh wurden auch mitgenommen, und wenn der Bauer 
ſich wehrte und vor allem auch ſeine Schätze an Geld und 
Geldeswert nicht heraus rücken wollte, dann zündeten fie ihm 
das Dach über dem Kopfe an und es gab Mord und Tot⸗ 
ſchlag. 

Aber ſo war es allenthalben, wenn das liebe Geld nicht 
vorhanden war und die, die es hatten, die Taſchen zuhielten 
und nicht leihen wollten. Dann war es ſchlimm beſtellt mit 
der Kriegführung des Fürſten, und die Feldobriſten, von 
denen mancher in den vorhergehenden Feldzügen nicht nur 
ſondern auch güldene Dukaten in 
ſchwerer Menge auf die Seite gebracht hatte, mußten ein⸗ 
ſpringen. 


Friedrich ur: / Der Wandale. 


I. der Beutezug. 


In der Wandalenſiedlung lebt jede Sippe für ſich. Je 
länger je mehr bilden ſich zwei Parteien, die „Siedler“ um 
Fridubalth und die „Krieger“ um Thraſager. Ein gemein⸗ 
ſames Thing iſt nicht mehr möglich. Und gottesdienſtliche Zu⸗ 
ſammenkünfte finden getrennt im Heiligen Ring der Theude⸗ 
lindis und in der Bergesſchlucht bei „Böſendorſ“ ſtatt. 


Thraſager achten grundſätzlich die Grenzen der einzelnen 
Sippenſiedlungen nicht. Er läßt ſein Vieh weiden, wo und 
wie es will. Und niemand wagt ihn deshalb zur Rede zu 
ſtellen. Die Betroff nen wenden ſich an Fridubalth. Aber der 
rückt ſchmerzbewegt mit den Schultern. Auf e'nen Bruder⸗ 
kampf und Blutrache will er es nicht ankommen laſſen. Erſt 
müßten alle noch mehr anwachſen auf dem Boden, vor allem 
müßte das jüngere Geſchlecht hier Heimatwurzeln treiben. 
Dann könnte auch mit Erfolg gegen Grenzſchäd iger und Boden⸗ 
rechtsbrecher vorgegangen werden. Den Alten müßte Zeit 
gelaſſen werden, die überkommenen Anſchauungen von Arbeit 
und Ehre der neuen Zeit des Bodens und Pfluges anzupaſſen. 
Solch Beſcheid erhält aber Fridubalth auch nicht die Freunde. 
Was nutzt die Arbeit, wenn ie nicht Schutz findet? Thraſager 
findet darum immer mehr Anhang, wenn nicht aus Zuneigung, 
jo doch aus Furcht. b ; 


Es geht das Gerücht, daß er Entſcheidendes plane. Es 
fehle nur noch das Menſchenopfer, das dem göttlichen Zwil⸗ 
lingspaare gebracht werden müſſe, um den Zeitpunkt zur Wan⸗ 
derung auf Kampf und Beute zu beſtimmen. 


Da kommt eine Mißernte. Eine anhaltende Dürre ver⸗ 
ſengt die Saat. 

Thraſager und ſeine Anhänger ſtreuen den Argwohn aus, 
das ei die Strafe der Zwillengsgötter für ihre Erſetzung durch 
den Pflug und für das Abweichen von der waffenfrohen 
Bäterart. Fridubalth verliert feine letzten Anhänger. Auch 
die Hohinge werden an ihm irre, als ſie die Mühe ihrer Arbeit 
durch die Dürre vernichtet ſehen. N 


Nun findet Thraſager mit ſeinem Drängen auf Wan⸗ 
derung, Waffentat und Beute überall offene Ohren. Seit er 
von dem Zuſammentreffen mit den Waldleuten erfahren hat, 


Samilienforihung. 
Von Dr. Walter König⸗Beyer. 


Es gibt noch manche Menſchen, die Familienforſchung 
als eine unnütze Liebhaberei anſehen, womit man ſich ſeine 
Freizeit vertreibe, und der Familienforſcher gilt für manche 
noch als ein Sonderling, der über alten Büchern die Gegen⸗ 
wart vergißt. Die Zeit liegt noch gar nicht allzu lange 
hinter uns, da man in aller Offentlichkeit jeden Familien⸗ 
forſcher als unverſtändlichen Narren anſah, der der Umwelt 
Lebewohl geſagt hätte. Die Zeiten haben ſich indeſſen ge⸗ 
ändert, und der Familienforſchung tft ihr wohlverdienter 
Platz angewieſen worden. 

Was iſt Familienforfhung? A 

Die Familienforſchung befaßt ſich nicht nur mit Men⸗ 
ſchen, die in der Geſchichte eine beſondere oder hervor⸗ 
ragende Rolle eingenommen haben, ſondern mit jedem ein⸗ 
zelnen. Den Familienkundler beſchäftigt nicht nur die her⸗ 
vorragende Stellung einer Perſon, ſondern jeder Menſch, 
ſelbſt wenn er die kleinſte unſcheinbarſte Rolle im Leben 
geſpielt hätte. Gerade darin liegt die Eigenheit der Fa⸗ 
milienforſchung, daß ſie auch jenes Stücklein ſtill erduldeter 
Menſchheitstragödie eines einfachen Menſchen erfaßt und 
zu veranſchaulichen ſucht. Der Lebenskampf eines jeden 
ſteht einzig da und fußt auf den Vorausſetzungen, die ſei⸗ 
nem Leben vorangingen. Jeder Menſch iſt abhängig von 
dieſen Vorausſetzungen, die ihm ſeine Voreltern geſchaffen; 
einerſeits die körperlichen und geiſtigen Veranlagungen, 
die jeder von uns von feinen Eltern mitbekommen, anderer⸗ 
ſeits die Umwelt, die unſere Voreltern zum Lebensort aus⸗ 
gewählt haben und in die wir hineingeboren worden ſind, 
ſowie die in der wir erzogen und gebildet wurden. Jeder 
unſerer Vorfahren hat ein eigenes Stück Geſchichte gehabt, 
wenn ſte auch oft unbedeutend ſcheint. Jeder von ihnen 
trug aber etwas von dem mit ſich herum, das wir auch in 
uns haben und das kennen zu lernen wir verpflichtet ſind. 

Unſer Leben iſt verbunden mit einer Reihe von vielen 
Vorfahren. Bedenken wir, daß jeder von uns 8 Urgroß⸗ 
eltern, 16 Ururgroßeltern, vor etwa 3 Jahrhunderten aber 
etwa 1024 lebende Vorfahren gehabt haben muß, die alle 
wiederum in ihren Eigenſchaften zu unſerer heutigen Ver⸗ 
anlagung beigetragen haben! Jeder, dem dieſe Tatſachen 
einmal zum Bewußtſein gekommen ſind, wird in der Fa⸗ 
milienforſchung niemals eine läſtige unnütze Tätigkeit er⸗ 
blicken, ſondern eine ſelbſtverſtändliche Familienpflicht. 


eines jeden 


haben ſeine Pläne eine Richtung bekommen. Dort iſt eine 
Gelegenheit zu Wafſenkampf und Beute. Jetzt gelingt es ihm 
auch, Andawit von Fridubalth abwendig und zur Wegweiſung 
und Führung zu dem Wohnplatz der Waldleute willig zu 


machen. 
* 


Wulfgard ſpielt mit dem Knaben in der Stube. Das iſt 
ihre Lieblingsbeſchäftigung und Freude. Und der „Findling“ 
iſt ihr auch wohl am meiſten zugetan. Wenn aber Wulfo 
kommt, weiß er nicht recht, wen er am liebſten hat. Das kommt 
wohl daher, daß ihn Wulſo an jenem Winterabend am Herzen 
getragen hat. 

Heute iſt der „Findling“ ſo ängſtlich, will ſich von Wulfgard 
nicht trennen und fängt ohne Grund an zu weinen. Was nur 
der Junge haben mag? Ob er krank iſt? 

Mit einem Mal iſt es Wulfgard ſo, als ob draußen laut 
gerufen wird. Ein Getöſe iſt da, auch Schreie werden laut. 
Sie will aus der Tür hinaus, um nachzuſehen, was dort 
draußen geſchieht. Aber der „Findling“ hängt ſich an ſie, ſchreit 
und läßt ſie nicht hinaus. Das Lärmen und Getöſe wird lauter. 

Da wird die Tür aufgeriſſen. Wulfgrim ſtürzt herein. 
Blut- und ſchweißbedeckt. Wulfgard ſchnell auf den Fluchtpfad! 
Räuber ſind über uns! Wulfbrand und Wulfo ſind tot. Schon 
brennen die Hütten am See!“ 8 

Mit groß aufgeriſſenen Augen ſtarrt Wulfgard ihn an. 

An ſeinem todernſten Geſicht und an ſeinem Blut muß ſie er⸗ 
kennen, daß er kein Märchen erzählt. Da ſie aber noch zaudert, 
ergreift er das Kind. Das aber ſchreit und langt nach Wulf⸗ 
gard. Nun erwacht ſie aus der Betäubung, nimmt das Kind 
auf den Arm, drückt es an die Bruſt und läuft hinter Wulfgrim 
her. Von unten am See ſchlägt ihr Rauch und Lohe entgegen. 
Auch Kampflärm und Todesgeſchrei. 
Bei dem Qualm aber kann ſie nichts Genaues erkennen. 
Sie laufen die andere Seite des Hügels hinab. Dort dehnt ſich 
ein Sumpf aus. In dem Sumpf läuft im Zickzack ein ſchmaler 
Fußpfad, der als ſolcher gar nicht kenntlich iſt. Nur für einen 
Fuß bietet er feſten Grund. Jeder Tritt daneben bedeutet den 
Tod. Das iſt der Fluchtpfad, die letzte Rettung der Siedlung. 
Nur Eingeweihte kennen ihn, nur in höchſter Not wird er 
beſchritten. 


Aus der Geſchichte des Lebens unſerer Vorfahren lernen 
wir die Familie als eine unbedingt notwendige Grund⸗ 
form des geſellſchaftlichen Lebens der Gegenwart’ und Zu: 
kunft lennen und ſchätzen. Die Familie veraltet nicht. Das 
Gegenteil zu behaupten, blieb in der Nachkriegszeit gewiſ⸗ 
ſenloſen Volkszerſtörern vorbehalten. Die Familie iſt 
immer das Natürlichſte und Ureigentümlichſte eines jeden 
Lebeweſens. Sie iſt und bleibt die Keimzelle des Staates. 
Krankte dieſe wichtigſte geſellſchaftliche Grundform der Fa⸗ 
milie, ſo würde auch der Staat kranken. Nur aus der 
Keimzelle menſchlichen Lebens, aus der Familie heraus iſt 
dem Volke und überhaupt der Menſchheit Geſundung und 
kulturelle Höherentwicklung beſchieden. Jeder einzelne von 
uns trägt die Verantwortung für das Wohl von Volk und 
Staat durch die Geſunderhaltung und Pflege der eigenen 
Familie. Zur Geſunderhaltung und Pflege der Familie ge⸗ 
hört aber als Vorausſetzung immer die Erkenntnis von der 
Familie. Zur Kenntnis der eigenen Familie führt wie⸗ 
derum nur die Erforſchung der Vorausfegungen zu unſe⸗ 
rem Eigenleben, und das iſt Familienforſchung. Damit 
wird Familienforſchung zur völkiſchen Pflicht 
einzelnen Volksgenoſſen. Wer nichts dafür 
übrig hat, tappt als Blinder in den Alltag hinein und wird 
zum gewiſſenloſen Schädling der Volksgemeinſchaft. 


Es iſt bisher auf der Welt nichts geſchaffen worden, das 
nicht aus der Seele eines Menſchen, aus Luſt und Liebe her⸗ 
vorging. So iſt es bei unſerer täglichen Arbeit, ſo bei un⸗ 
ſeren Nebenbeſchäftigungen, ſo mit jedem unſerer Gedanken. 
Jemanden zu einer Betätigung bringen, von deren Zweck 
er nicht überzeugt ſein kann, iſt wertloſes Bemühen. Das 
gilt beſonders für die Familienforſchung. Was hätte es für 
einen Sinn, allen Menſchen lediglich einreden zu wollen, ſich 
Stammbäume und Ahnentafeln anfertigen zu laſſen; wären 
ſie ausgearbeitet, hätte man oft keine weitere Verwendung. 
Man frage in manchen Kreiſen von Stammbaumforſchern 
einmal herum nach dem Zweck ihrer Arbeit „beim Aus⸗ 
graben eines Adeligen“. und man wird oft hören, Yanti- 
lienforſchung oder Stammbaumforſchung ſei eine intereſſante 
Liebhaberei, womit man fich feine freie Zeit vertreibe. Mit 
Recht bekämpfen wir ſolche Verzerrungen wertvoller 
familienkundlicher Beſtrebungen. 
als bloße Stammbaum⸗ oder Ahnentafelfabrikation chne 
weitere Zielſetzung muß jeder vernünftige Menſch ablehnen. 
Ein Schuſter, der nur bemüht wäre, Verzeichniſſe ſeiner er⸗ 
zeugten Schuhe anzulegen, ohne auf deren Güte und Ver⸗ 


Eine Familienforſchung 


Jetzt iſt Todesnot da. Jetzt haſtet Wulfgrim und hinter 
ihm Wulfgard mit dem Kinde über den Sumpf. 

Endlich find ſie auf feſtem Lande. Hinter ihnen loht auf dem 
Wohnhügel die Flamme auf, und wüſtes Beutegeſchrei ſchrillt. 

Doch die Geretteten haben keine Zeit, ihren Gedanken 
nachzuhängen. Wulfgrim pfeift, und drei Pferde kommen an⸗ 
geſprungen. Die ſind immer auf dieſer Seite für die Fälle der 
Not auf Weide. 

Wulfgrim beſteigt eines, Wulfgard das zweite, und das 
dritte trabt 930 5 

Wohin? Zunächſt nur weg aus dem Lichtſchein des Feuers 
und der Nähe der Räuber! 5 u a 

Nach einem langen ſcharfen Galopp, als die Pferde keuchen, 
wird Halt zur Beratung gemacht. Wohin? 

Wulfgrim erzählt: Die Räuber ſind überraſchend ge⸗ 
kommen. Und fie haben ſoſor, die Knechte niedergeſchlagen 
Wulfbrand und Wulfo haben gerade Zeit gehabt, Speer und 
Schwert zu ergreifen, da ſind die Feinde ſchon über ſie ge 
kommen. Wulfbrand hat mächtig um ſich gehauen und mehrere 
Angreifer niedergeſchlagen, aber ein großer Breitſchultriger 
mit einem aufgeſperrten Eberrachen auf dem Helm hat ihm 1 
den Speer durch die Bruſt gejagt Auf Wulfo ſprang einer zu, 
der ſah aus wie der Andawit, der von den Hasdingen zu ums 
mitgeſandt wurde. Aber der kann's ja nicht geweſen ſein, denn 
dann müßte er Verrat geübt haben. Wulfo holte mit feinem 
Schwert aus und ſchlug zu. Da flog der Kopf des Räubers 
glatt vom Rumpf auf den Boden. Weiter habe ich nicht geſehen: 

6 war N 1 den Kampf verwickelt. 
er zugeſchlagen. Als mein Gegner mir zu Fü > 
habe ich ſchnell Umſchau gehalten. a 1 


dachte ich an dich und — d ; ; “ 

Rinde 1 weißt du. 

Nach Hasdingheim. Zu unſere © 
den Weg. Nein, der undawit kann F FM 
er 7 5 . 51 ihm wolle: in Hasdingheim 
iſt eine Seherin, Theudelindi ißt e ich di 
und das Kind.“ 5 1. 3 

So reiten ſie durch den Wald in der Richtun Has⸗ 
dingheim. Sie gönnen ſich nur ſoviel Nes d 
Zeit zum Weiden und Verſchnaufen brauchen. 

Unterwegs will Wulfgard der Schmerz über den jähen 
Verluſt von Vater und Bruder, von Haus und Heimat über⸗ 
kommen, aber der „Findling“ in ihrem Arm zwingt ſie, ſich zn 
faſſen, das Kind zu betreuen und mit ihm zu ſpielen. 

Nun haben ſie die Wandalenſiedlung erreicht. Die Pferde 
find auch am Umſinken. Das Kind aber iſt munter, ſchier als 
ob ihm der anſtrengende Ritt nichts bedeutet habe. 

5 Am Heiligen Ring ſteht Theudelindis, weiß und hehr 
Sie hat den Blick nach dem Walde gewandt und hält die Hand 
über die Augen gelegt. Schier, als ob ſie warte. 
Wulfgrim hält vor ihr. Er iſt aber fo erſchöpft, daß er 
kein Wort herausbekommt und auch nicht vom Pferde ſpringen 
kann. So will Wulfgard reden. 2 

Aber das Kind kommt ihr zuvor, ſtreckt die Armchen nach 
der Seherin aus und lallt: „Teuli! Teulf!“ Nun iſt auch 
Wulfgrim vom Pferde gerutſcht und nähert ſich Theudelindis 

„Sie iſt ſehr erſtaunt über fein plötzliches Erſcheinen, be 
grüßt ihn aber herzlich als lieben Bekannten. * 

Nur ſtockend kann er von dem Überfall und der Flucht 
berichten. Theudelindis Geſicht wird immer mitfühlender und 
umfaßt Wulfgard mit ſchweſterlicher Liebe. 9 B 

Die iſt inzwiſchen vom Pferde geſtiegen. e 

Theudelindis breitet die Arme um ſie und druckt ſie amt 
dem Kinde an ihr Herz, während ihr die Tränen in die Augen 
treten. Der Knabe umfaßt mit ſeinen Armen den Hals der 
Seherin und läßt ihn nicht los. 

Als ſie ihn auf den Arm nimmt, ſieht ſie den gedrehten 
Ring an ſeinem Halſe. Sie ſtutzt und ruft: „Woher hat der 
Knabe den Ring?“ 5 5 a . 

„Den hat er um den Hals gehabt, als ihn mein Vater und 
mein Bruder bei der toten Mutter gefunden haben.“ 

„Das iſt der Ring, den mein Bruder Theudofrid Seiner 
Braut Thraſaburgis geſchenkt hat. Hier iſt die Rune der 
Hasdinge, der fliegende Pfeil. Du biſt der Sohn meine 
Bruders, das Kind der Thraſaburgis, Fleiſch von unſerem 
Fleiſch, Blut von unſerem Blut.“ 

Wulfgard muß erzählen, wie fie zu dem Kinde gekommen 2° 
iſt. Als fie geendet, drückt Theudelindis den Hasdingſprößling 
an ihr Herz: „Findling, du Haft heimgefunden.“ 


Beim Familienſorſcher will man das nicht immer einfehen. 
einen Gehalt, einen Zweck 


Die Familienforſchung zeigt uns die verwandtſchaftliche 
Zuſammengehörigkeit aller Volksgenſſen — beſonders für 
die Deutſchen im Auslande — ſie führt den Begriff Volk 
und Raſſe erſt klar und eindringlich vor Augen. Sie läßt 
uns erkennen, daß wir deutſchen Menſchen nicht nur durch 
den gemeinſamen Lebensraum und den Staat untereinander 
verbunden ſind, ſondern durch Gewaltigeres: die natürlichen 
Bande des Blutes und der geimeinſamen Abſtammung. 
Stand, Beſitz, Einkommen und politiſche Grenzen ſtecken in 
einer früheren Zeit widernatürliche Grenzpfähle zwiſchen 
uns. Unſeres Volkes einzige Anlagen, Charakter und Seele 
aber ſchlummerten nur in uns und wollten erkannt ſein. 
Der Erkenntnis unſerer Zeit erſt blieb die Feſtſtellung vor⸗ 
behalten, daß der Menſch nicht das Ergebnis ſeiner Um⸗ 
gebung und Erziehung iſt, ſondern daß ihm die Anlagen 
und Fähigkeiten ſchon in der Erbmaſſe zugeteilt ſind. Und 
jede Familie muß naturgemäß ihren Stolz daran ſehen: zu 
wiſſen, inwieweit ſie innerlich blutsmäßig zum Volke ge⸗ 
hört. Nur die Erforſchung der Familie führt zum Bewußt 
ſein der Zuſammengehörigkeit. 


Beſonders verwieſen ſei in dieſem Zuſammehang auf 
das ausgezeichnete Stammbuch „Blut und Boden“, 
das von der „Deutſchen Vereinigung“ heraus⸗ 
gegeben wurde. Es iſt ein guter Helfer bei der Forſchungs⸗ 
arbeit und kann für nur wenige Groſchen bei den Orts- 
gruppen der „DV“ und in den deutſchen Buchhandlungen 
bezogen werden. g 


